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Du hosch
die Wahl!

Wo de Haas hielaafd, glaabt
monscha zu wissä. Aa wo dä

Wind herweht, schoint vielä
bekønnt zu soi. Unn wønna sisch
dreht – dess kønn schnell gehä –,
bleibt blooß derjänischä oriändie-
rungslos zurigg, der die Naas odda
de Møndl näddt schnell gänuug in
de Gegäwind haldä duud. Des
kønn alssemol so flott gehä,
dassde unna Umschtänd korzfris-
disch fagessä duuschd, wo jetzad
eigändlisch vonnä unn hinnä iss.

Ønnaschda fahelld sisch die
Sach’indeSänkräschdä:Beiowwä
unn unnä sinn jo Rischdungä unn
Oriendierung meischd klarär. Wo
nooch unnä getreedä wärd, wärd
bekønndlisch a nooch owwä
gebuggld. Radfahra heeßd ma
dønn die Leit aus gudäm Grund,
weil dess bildlisch unn buchsch-
teeblisch ä Haltungsfroog iss.

Øn derrä Tatsach’, dass alles
Gudä ausschließlisch vunn owwä
kummt, iss folglisch ah die Iwwa-
zeigung gekopplt, dass ma owwä
ewä weeß, wo’s lønggeht. Änna,
dess iss klar, muss jo dort aa die
Marsch- (odda aa Arsch-) Risch-
dung vorgewwä.

Dess iss awwa hald leida a
widda blooß die halb Wohrheit.
Gønz unnä, ønn de niederschdä
Schdømmdischä, wønn se dønn
schtattfinnä, määhntma jo
genauso Bscheid zu wissä wie
gønz owwä.

Der Männsch, dess kännta ma
glaawä, hodd wänischa ä Orien-
dierungsprobläm als Heehä-
øngschd. Dänn vertikalä klänä
oddagroßäUnnaschiedheeßdma
dønn iwwarischäns Nivoo. Alla,
dänkt drø, im März hosch jo jetzt
dønn die Wahl…
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Tanz: Das Mannheimer Theater Felina Areal setzt seine Online-Reihe „solitaire solidaire – Dancers at Work“ mit regionalen Tänzerinnen fort

Bewegende Lebendigkeitsnachweise
Von Ralf-Carl Langhals

Solidarische Einzelstücke, ein sinni-
ger Titel: „solitaire solidaire –
Dancers at Work“ so heißt das For-
mat, das Kurzchoreographien aus
dem Theater Felina Areal filmisch
bündelt, um sie dann zu Vorstel-
lungszeiten kostenlos als Video auf
der Homepages des Theaters zu zei-
gen. Dessen Leiter Sascha Koal gibt
Tanzenden der regionalen Szene so-
mit die Möglichkeit, ihre Arbeit trotz
Kultur-Lockdown fortzusetzen.

„Derangement“ nennt Catherine
Guerin den kleinen Teil eines in Ent-
stehung begriffenen Tanzabends
und spielt dabei bewusst mit Dop-
peldeutigkeit, meint der englische

Begriff doch sowohl die gegenständ-
liche Unordnung als auch die psy-
chische Störung.

Tänzerin Miriam Markl sitzt or-
dentlich auf einem Stuhl am Tisch,
ein kleiner Beistelltisch stört die
Symmetrie, lädt ein zum buchstäbli-
chen Arrangement. Zum Andante
von Christian Cannabichs G-Dur-
Sinfonie (eingespielt vom KKO unter
Jirí Malát) macht sie daraus eine be-
zaubernde Etüde – mit viel Humor.
Sie verebbt in einer leisen Studie da-
rüber, Dinge in Ordnung zu bringen
– und dabei auch mal ein bisschen
den Verstand zu verlieren.

Was spüre, sehe und empfinde
ich im Moment völliger Machtlosig-
keit? Diese ebenfalls psychologisie-

rende Frage stellt Choreograph Cé-
dric Bauer unter dem Titel „A Silent
Scream“. Tänzerin Hannah Caitens,
Studentin an der Mannheimer Aka-
demie des Tanzes, bringt den stillen
Schrei zu „Panic Attack“ von Ilias
Giaprakas tänzerisch souverän auf
die Bühne. Fast zu ästhetisch ist die-
se Körpersprache, der Bauer choreo-
graphisch kaum Beklemmung und
wenig Bedrohlichkeit eingeschrie-
ben hat. „Wir kommen und wir ge-
hen – und wir hinterlassen Spuren,
die dann auch irgendwann nicht
mehr da sind“, sagt Veronika Corno-
vá-Cardizarro, langjährige stille Grö-
ße der NTM-Tanzcompagnie und
längst auch als Choreographin er-
folgreich, einführend über ihr Stück

„Nachhall“. Auf den Leib gezeichnet
hat sie ihre eindrückliche und
gleichsam hochpoetische Spurensu-
che wiederum Miriam Markl – und
einer halbtransparenten Plastikfolie,
die die Tänzerin zu John Adams per-
lendem Klavierstück „China Gates“
so einfühlsam wie glänzend bespielt.

Neuzugänge in der Region
Relativ neu in Mannheims freier
Tanzszene sind Martina Martín und
Sarah Wünsch, die sich vom Studi-
um am Conservatorio Superior de
Danza María de Ávila in Madrid ken-
nen und in „One last time“ zusam-
menarbeiten. Martín choreogra-
phiert, Wünsch tanzt. „repetitions“,
Wiederholungen oder auch Proben

heißt das Stück, das Komponist Pepe
Pereira im letzten Jahr während des
ersten Lockdowns schuf. Die Entste-
hungszeit selbst ist Thema der un-
terbrechungsreichen Komposition –
und der Choreographie. Bewe-
gungsfluss und Leben werden da-
rin tänzerisch raffiniert in harten
Schnitten unbarmherzig getrennt.

Alle vier tänzerischen Miniaturen
sind im doppelten Wortsinn auf der
Höhe der Zeit: eine halbe Stunde vor
dem Bildschirm, die sich lohnt. Und
ein Lebendigkeits- und Relevanzbe-
leg der freien Tanzszene Mann-
heims.

i 6. März bis 8. März, jeweils 19 bis
21 Uhr unter theater-felina.de

Hannah Caitens tanzt hier in Cédric
Bauers „A Silent scream“. BILD: KOAL

„Ich nutze den Genderstern“
Duden-Preisträgerin Christa Dürscheid spricht über ihre Forschung sowie Besonderheiten der Schweiz,

wo sie Professorin ist. Außerdem sagt die Linguistin, warum eine geschlechtergerechte Sprache von Bedeutung ist.
Von Thomas Groß

Frau Professor Dürscheid, herzli-
chen Glückwunsch noch zum Du-
den-Preis. Was bedeutet Ihnen die
Auszeichnung?

Christa Dürscheid: Das ist eine ganz
große Ehre für mich. Als man mir
mitteilte, dass ich den Preis bekom-
men würde, empfand ich das auch
als große Bestätigung meiner Arbeit.
Ich forsche schon viele Jahre zur
deutschen Gegenwartssprache, in-
sofern finde ich, dass der Preis ganz
gut zu mir passt.

Sie sind in Deutschland geboren,
haben hier Ihre akademischen
Qualifikationen erworben und
lehren seit 2002 als Professorin in
Zürich. Welche Besonderheit ist
damit verbunden, in der Schweiz
fürs Deutsche zuständig zu sein?

Dürscheid: Bevor ich in die Schweiz
kam, hatte ich mich nicht so sehr für
die verschiedenen Formen des Stan-
darddeutschen interessiert. Dann,
2002, wurde ich mit der komplexen
Schweizer Sprachlandschaft kon-
frontiert, und das faszinierte mich.
Denn eine große Besonderheit
zeichnet die Schweiz aus: Weil sie
viersprachig ist und im deutschspra-
chigen Teil Standarddeutsch und
Dialekt nebeneinander existieren,
ist der Sprachgebrauch immer ein
Thema, in den Medien, im Ge-
spräch. Für mich als Sprachwissen-
schaftlerin ist das regelrecht ein El-
dorado. Und mit den sprachlichen
Unterschieden zwischen Deutsch-
land, der Schweiz und Österreich –
den Standard, nicht die Dialekte be-
treffend – eröffnete sich für mich zu-
dem ein neues, sehr interessantes
Forschungsgebiet.

Sie haben ein Projekt über die „Va-
riantengrammatik des Standard-
deutschen“ mitgeleitet, wo es um
die Unterschiede geht. Was ist fürs
Schweizerische charakteristisch?

Dürscheid: Ziel des Projekts war es
eben, einmal nicht den Fokus auf die
Aussprache zu richten – und auch
nicht auf die Unterschiede im Wort-
schatz. Stattdessen ging es etwa um
Differenzen in der Wortbildung oder
der Wortstellung. So lässt sich im
Schweizerischen sagen: „Gut, liegt in
den Alpen Schnee“. Wir haben sol-
che Beispiele dokumentiert und Be-
lege dafür geliefert, dass es hier nicht
um dialektale Besonderheiten geht.
Ein anderes Beispiel: In der Schweiz
heißt es „parkieren“, nicht „parken“.
Interessant ist auch die Verwendung
eines Fugenelements, etwa des
Buchstabens „s“, wie in „Zugsfahrt“.
Solche Fugen werden regional un-
terschiedlich gebraucht. Das gilt
auch für eine andere Fuge, das „e“:
Hier ist es umgekehrt: In Deutsch-
land heißt es „Bademeister“, wohin-
gegen in der Schweiz ein „Badmeis-
ter“ seine Arbeit verrichtet.

Auch der Gebrauch von Präposi-
tionen unterscheidet sich, Schwei-
zer arbeiten „auf der Redaktion“,
meine direkten Kolleginnen und
Kollegen nur „in“ derselben…

Dürscheid: Ja, genau, solche Beispie-
le hat unsere Variantengrammatik
ebenfalls erfasst. Das betrifft die
Kombination von Wörtern im Satz.
In der Schweiz sagt man auch, man
gehe „an eine Tagung“, nicht „auf“.

Sie haben sich auch dem Einfluss
neuer Medien auf die Sprache und
Kommunikation gewidmet. Wel-
che Aspekte fanden Sie dabei be-
sonders interessant?

Dürscheid: Früher habe ich die Kom-
munikation in E-Mails oder SMS un-
tersucht, das sind heute ja schon äl-
tere Kommunikationsformen in den
neuen Medien. Als die Zeichenzahl
bei SMS noch auf 160 beschränkt
war, war es interessant zu sehen, wie
man unter diesen Bedingungen Mit-
teilungen formulieren kann. Meine
neueren Arbeiten beziehen sich bei-
spielsweise auf WhattsApp, da geht
es mir besonders um das Verhältnis
von Text und Bild in den Nachrich-

ten und um den Gebrauch von Emo-
jis. Bisher habe ich vor allem die ge-
schriebene Kommunikation im In-
ternet untersucht, die jetzt so häufig
durchgeführten Videokonferenzen
waren bis vor kurzem ja noch kein
großes Thema. Schrift und Schrei-
ben interessiert mich in meiner For-
schung aber weiterhin sehr. In der
Schweiz werden Nachrichten in SMS
oder eben WhattsApp übrigens
meist in Dialekt verfasst. In Deutsch-
land werden zwar durchaus Dialekt-
wörter verwendet, man schreibt
aber nicht durchgängig in Dialekt.

Die Rechtschreibreform wurde öf-
fentlichbreit diskutiert,ähnlichist
es jetzt mit der „Genderisierung“,
der gleichberechtigten Berücksich-
tigung aller Geschlechter. Welchen
Standpunkt vertreten Sie hierbei?

Dürscheid: Das ist eine derzeit heiß
umstrittene Frage. Ich persönlich
halte es für konsequent, dass der Du-

den der Entwicklung in seiner On-
line-Ausgabe nun Rechnung trägt
und für die jeweiligen Formen eige-
ne Beiträge vorsieht. Die geschlech-
tergerechte Sprache ist nun mal ein
wichtiges Thema. Was in Stellenan-
zeigen und anderen Texten schon
länger gefordert und umgesetzt
wird, das dokumentiert nun auch
das Wörterbuch.

Bevorzugen Sie den Genderstern,
der schwer im Mündlichen auszu-
drücken ist, oder die Verwendung
aller Geschlechtsformen?

Dürscheid: Wenn von einer Lehrerin
die Rede ist, muss natürlich die
weibliche Form verwendet werden,
nicht „Lehrer“. Bei Personengrup-
pen verwende ich im Geschriebenen
oft den Genderstern, im Gesproche-
nen manchmal den sogenannten
Knacklaut, also „Lehrer (kurze Pau-
se) innen“. Den hört man zuneh-
mend auch von „Nachrichtenspre-

cher – innen“. Was die Schreibung
angeht: Der Rat für deutsche Recht-
schreibung hat ja seine Entschei-
dung noch zurückgestellt. Offiziell
zugelassen ist die Verwendung des
Gendersterns also noch nicht. In
Texten setzt er sich aber immer mehr
durch.

In der Fachwelt verweisen die ei-
nen aufs generische Maskulinum,
den Umstand, dass im Deutschen
die männliche Form alle bezeich-
nen kann. Wer sprachpsycholo-
gisch argumentiert, betont, dass
sich viele durch generische Plural-
formen nicht repräsentiert fühlen.

Dürscheid: Nun, es wird auch argu-
mentiert, dass in der Wendung „zum
Arzt gehen“ eine Ärztin gemeint sein
kann und die meisten das auch so
verstehen. Bezieht man sich aber auf
eine Personengruppe, dann sollten
alle Geschlechter berücksichtigt und
kein generisches Maskulinum ver-
wendet werden. In der Schweiz ist
das Ganze ebenso ein Thema. In
Nachrichten, scheint mir, wurde
hier früher schon als in Deutschland
die weibliche und männliche Form
genannt. Dagegen ist die Angabe
„m/w/d“ für männlich, weiblich, di-
vers in Schweizer Stellenanzeigen
noch nicht üblich, in Deutschland ist
dies vorgeschrieben.

Auf Jahrestagungen des Mannhei-
mer IDS, an denen Sie regelmäßig
teilnehmen, wurde der Wunsch
artikuliert, die Sprachwissen-
schaft sollte mehr öffentliches Ge-
hör finden. Wie stehen Sie dazu?

Dürscheid: Die IDS-Jahrestagungen
behandeln ja ohnedies Themen von
großer Relevanz für Wissenschaft
wie Öffentlichkeit. Grundsätzlich
finde ich es wichtig, dass wir als
Sprachwissenschaftlerinnen und -
wissenschaftler uns an entsprechen-
den Debatten beteiligen, uns in
Talkshows oder Presseartikeln äu-
ßern – und wir sollten nicht warten,
bis wir dazu eingeladen werden,
sondern durchaus selbst initiativ
werden. Mir persönlich ist es ein gro-
ßes Anliegen, meine Untersuchun-
gen zur Gegenwartssprache einer
breiten Öffentlichkeit zugänglich zu
machen, auch über soziale Medien
wie Twitter, wo ich regelmäßig über
den deutschen Sprachgebrauch
schreibe. Wir sollten das Feld nicht
nur anderen Akteuren überlassen.
Bastian Sick füllte ganz Messehallen
mit seinen Auftritten, ja, das
wünschte ich mir für uns auch.

Dafür müssten Sie aber
Entertainer werden.

Dürscheid: Auf jeden Fall müssen wir
unsere Forschung verständlich dar-
stellen und anschaulich machen.
Das tun viele von uns bereits, wir
sollten aber weiter daran arbeiten.
Dann könnten wir noch mehr Men-
schen erreichen. Das Thema Spra-
che bewegt doch alle – und geht alle
an. Also sollte man nach außen tra-
gen, was man als Fachdisziplin dazu
zu sagen hat.

BILD: IMAGO

Die Preisträgerin und der Mannheimer Konrad-Duden-Preis

Euro dotiert. Er würdigt besondere
Verdienste um die Erforschung der
deutschen Sprache und wird
gemeinsam mit dem Bibliografi-
schen Institut verliehen, zu dem
auch der Duden-Verlag gehört.

` Die Auszeichnung sollte kom-
mende Woche überreicht werden;
der Festakt wurde aber verscho-
ben. tog (BILD: UNIIVERSITÄT ZÜRICH)

Internet unsere All-
tagskommunika-
tion verändert“
(zusammen mit
Karina Frick) und
„Einführung in die
Schriftlinguistik“.

` Der Konrad-Duden-Preis der
Stadt Mannheim wird alle drei
Jahre vergeben und ist mit 12 500

` Christa Dürscheid, geboren 1959
in Kehl, hat seit 2002 einen Lehr-
stuhl für deutsche Sprache an der
Universität Zürich.

` Ihre Forschungsschwerpunkte
liegen im Bereich der Variationslin-
guistik, Sprachdidaktik, der Schrift-
linguistik und digitalen Kommuni-
kation. Sieveröffentlichteetwa die
Bücher „Schreiben digital. Wie das

Auszeichnung

Popakademikerin
Mine gewinnt Preis
Der Deutsche Musikautorenpreis in
der Kategorie „Text Chanson/Lied“
geht an Mine, bürgerlich Jasmin Sto-
cker, die an der Popakademie Mann-
heim den Master-Studiengang Po-
pular Music belegt hatte. Die Preis-
verleihung zum 12. Deutschen Mu-
sikautorenpreis, der 2021 unter dem
Motto „Wir feiern die Musik“ steht,
findet am 25. März per Live-Stream
auf musikautorenpreis.de statt. Mi-
nes neues Album „Hinüber“ er-
scheint am 30. April. rcl


